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verallgemeinert, ohne sich immer daran zu erinnern, daß die
Kulturentwickelung der einzelnen Volker nicht durch allgemein
gültige Gesetze geregelt wird und nicht überall in derselben
Weise vor sich geht, sondern doch überall hauptsächlich von der
Natur des betretenden Landes abhängig ist. —

Das ganze Werk bietet aber eine solche Fülle von archäo
logischem Material, eine solche Menge schlagender Beweisgründe,
so viele geistvolle Ideen, daß es jedem, der sich mit archäo
logischen und prähistorischen Studien beschäftigt, nicht warm
genug empfohlen werden kann. Dr. M. Weigel.

Ernst Haeckel, Plankton-Studien. Vergleichende Unter
suchungen über die Bedeutung und Zusammensetzung der
pelagischen Fauna und Flora. Jena, G. Fischer, 1890.°
80. 105 S.

In dieser, dem Herausgeber des Challenger Werkes, John
Murray gewidmeten Schrift, werden die von V. Henscn aus
gestellten Gesichtspunkte der Planktonsorschung einer scharfen
Kritik unterzogen und die Grundlage von Hensens Methode als
eine völlig verfehlte gekennzeichnet. Zunächst giebt Haeckel einen
Überblick der pelagischen Forschung und ihrer Hilfsmittel:
Johannes Müller betrieb zuerst in systematischer Weise die
pelagische Fischerei mittels des „feinen Netzes" (Müllernetz) und
nannte die erbeuteten Organismen den „pelagischen Austrieb"
wofür jetzt durch Hensen die Bezeichnung Plankton üblich ge
worden ist. Wesentlich neue Gesichtspunkte ergaben die Tief
seeforschungen, besonders die große Challengerexpedition, welche
mit-ganz ähnlichen Hülfsmitteln, wie I. Müller mit den so
genannten „Taunetzen" nicht nur die au der Oberfläche lebenden
„pelagischen" Formen, sondern auch die Lebewesen der tieferen
Schichten bis zum Meeresboden hinab, die „zonarische" und
„abyssale" Fauna, zu erforschen strebte. Durch den Kommandant
der italienischen Korvette Vettor Pisani, G. Palumbo, wurde
sodann ein Schließnetz für bestimmte Tiefenzonen ersonnen, an
welchem Professor Chun weitere Verbesserungen anbrachte. In
den letzten Jahren (seit 1887) trat nun Hensen mit seiner
quantitativen Analyse des Plankton hervor in der Schrift:
„Über die Bestimmung des Plankton", wodurch die Ausrüstung
der Plankton-Expedition vom Jahre 1889 mit für deutsche
Verhältnisse ungewöhnlichen Mitteln auf dem Schiss „National"
veranlaßt wurde. Hensens Forschungen beruhen auf der An
nahme, „daß in dem Ozean das Plankton gleichmäßig genug
verteilt sein müsse, um aus wenigen Fängen über die Verhält
nisse sehr großer Meeresstrecken sicher unterrichtet zu werden."
Nun ist aber die Masse des Plankton im Ozean gerade keine
irgendwie perennierende und konstante, sondern eine höchst
variable, abhängig von temporalen Schwankungen, wie Jahr
gang, Jahreszeit, Wetter, Tageszeit, von klimatischen Verhält
nissen und vor allem von den verwickelten Verhältnissen der
Meeresströmungen und der in ihren Ursachen noch nicht auf
geklärten „Zoo-korrenten", kolossalen Anhäufungen von Orga
nismen, welche an vielen Stellen, wie in der Straße von
Messina, bei den Kanaren u. s. w., in Form von Strömungen
beobachtet wurden. Die Fahrt des „National" war außerdem
 nur eine dreimonatliche, berührte nur einen kleinen Teil der
Ozeane, hatte mit ungünstigen Verhältnissen zu kämpfen und
konnte daher nur ganz unvollständige und viel zu dürftige
empirische Grundlagen liefern im Vergleich zu den Ergebnissen
des Challenger und des Vettor Pisani. Die letzteren, wie die
ungewöhnlich reichen Erfahrungen, welche Haeckel selbst seit
Beginn seiner wissenschaftlichen Thätigkeit in den verschiedensten
Meeren, vor allem in dem von ihm seit einem Mcnschcnalter
systematisch durchforschten Mittelmeer gesammelt hat, wider
sprechen auf das Unzweideutigste und auf Grund eines erdrücken
den empirischen Materials der „theoretischen Voraussetzung"
Hensens von einer gleichmäßigen Verteilung des Plankton, auf
welcher seine ganze, überaus mühevolle quantitative Plankton-
bestimmung durch Zählung der Individuen eines Fanges sich
aufbaut. Abgesehen von den riesigen Mengen der Individuen,
um welche es sich dabei handelt *), ist auch noch die große innere
Schwierigkeit zu überwinden, was man in jedeni einzelnen Falle
unter einem Individuum zu verstehen hat. Jedenfalls könnte

ft In einem kleinen Fang, welcher kaum 2 chm Ostseewasser
filtriert hatte, fanden sich 5 700000 Organismen, darunter
5 000000 mikroskopische, 680000 Stück Diatomeen, 80000
Copepoden, 70000 andre Tiere. Ein Fang erfordert für die
Ostsee durchschnittlich acht Tage Arbeitszeit ä acht Stunden;

 zu jedem Fang von Hensens Planktouexpcdition würden aber
14 Tage gehören, mithin erfordert das Auszählen der mit
gebrachten 120 Fänge allein sechs Jahre Arbeit oder 17 000
Arbeitsstunden!

der ökonomische Ertrag der Ozeane nur nach Volumen und
Gewicht des Plankton und die nachfolgende chemische Analyse
desselben ermittelt werden, nicht durch die Zahl, so wenig wie
der Ertrag einer Wiese durch Auszählen der einzelnen Gras
halme des Heues zu erlangen ist; von einer quantitativen
Bestimmung der „Urnahrung", wie sie Hensen finden will, kann
auf diesem Wege keine Rede sein.

Jedoch beschränkt sich die vorliegende Schrift Haeckels
keineswegs darauf, den Grundfehler der Planktontheoric von
Hensen nachzuweisen, vielmehr liegt der Schwerpunkt derselben
in dem Versuch, die verwickelten chorologischen Verhältnisse der
Meeresräume durch Begründung einer brauchbaren Nomenklatur,
welche aus klaren Definitionen beruht, in positiver Weise zu
fördern; die hier niedergelegten Vorschläge Häckels dürsten sich
für diesen so rasch anwachsenden Zweig biologischer Forschung
sehr bald gerade so fördernd und bahnbrechend erweisen, wie
viele Namen seiner grundlegenden „generellen Morphologie" bei
allen Zoologen und Botanikern sich ganz allgemein eingebürgert
 haben. So bieten namentlich die beiden Abschnitte „Choro-
logische Begriffe" (III) und „Komposition des Plankton" (V)
eine Fülle von Anregungen, welche nach den verschiedensten
Seiten hin zum weiteren Ausbau und zur kausalen Begründung

 der Planktonsorschung anregen werden. Doch muß hier auf die
Schrift selbst verwiesen werden. Fr. Regel.

Robert Munro, The Lake Dwellings of Europe. London,
Cassel und Co. 1890. Mit 212 Abbildungen. XL und
600 S.

So viel Einzclschriften wir auch über Pfahlbauten schon
besitzen, an einer Zusammenfassung über dieselben fehlte es
doch bisher. Dieselbe ist von einem irischen Gelehrten jetzt
ausgeführt worden, von Dr. Robert Munro, in seinem vor
liegenden Werke. Von dem ältesten Berichte über Pfahlbauten,
den wir bei Herodot finden, führt er uns bis zu den Pfahl
bauten der Gegenwart in Neu-Guinea, wobei wir allerdings
den einen gemeinsamen Gesichtspunkt: den Bau der Wohnstätten
aus Pfählen im Wasser und die dadurch bedingten Lebens-
gewohnheiten finden, sonst aber auf die größten Verschiedenheiten
stoßen. Ein „Zeitalter" der Pfahlbauten läßt sich nicht fest
stellen, denn es reicht von der neolithischen Periode bis zur Gegen
wart; diese Bauten sind in der Steinzeit, in der Kupfer- und
Bronzezeit vorhanden, reichten in Irland bis in das Mittelalter
und bestehen in der Gegenwart bei amerikanischen, afrikanischen,
malaiischen und melanesischcn Völkern noch fort.

Munro geht der Reihe nach die europäischen Pfahlbauten
durch und beginnt mit jenen der Schweiz, deren Entdeckung
im Jahre 1853 durch den niedrigen Wasserstand der Seen
bedingt wurde. Die ausführliche Bibliographie zeigt uns, was
seitdem entdeckt, wieviel aus diesem Gebiete seither gearbeitet
wurde. Es folgen die Schilderungen der italienischen Palasfiti
und Terramaren, wobei eine uns nicht weiter führende Be
sprechung der Nephritfrage einstießt.

Für uns Deutsche sind die Schilderungen der irischen
und schottischen Pfahlbauten am belangreichsten, weil am
wenigsten bei uns bekannt. Die irischen Crannogs wurden bereits
1839 von Petrie und Wilde untersucht, also lange vordem
Dr. Kctlcr seine epochemachenden Arbeiten über die Schweizer
Pfahlbauten veröffentlichte. Der von Wilde beschriebene Cran-
nog von Danshauglin gehört der Eisenzeit an; there were no
brazen weapons. Man fand schöne, eigentümlich stylisierte Ein
ritzungen in Knochen, die ganz den Ornamenten der alten irischen
Handschriften glichen und andeuteten, daß diese Crannogs einer
verhältnismäßig jungen Zeit angehörten. Eine Belagerung dieses
Crannogs im Jahre 848 wurde denn auch von Wilde in den
„Annalen der vier Meister" nachgewiesen. Die Bronzeschüsseln,
Broschen (spät keltisch), die Töpferwaren zeigen seinen Geschmack;
von Schmelzarbcit zeigten sich Spuren. Das Ganze vertritt eine
weit höhere und spätere Kultur, als sie uns in den Schweizer
Pfahlbauten entgegentritt — nur die Bauart in einem See zu
Zwecken der Verteidigung ist übereinstimmend. Es liegen Berichte
aus dem 16. Jahrhundert vor, daß damals noch kleine irische
Häuptlinge auf solchen Crannogs in den Seen hausten und hier
von den Truppen der Regierung belagert wurden.

In Schottland wurde 1857 durch Joseph Robertson das
wissenschaftliche Studium der dortigen Seewohnungcn eingeführt.
 Er untersuchte die Pfahlbauten im Loch Bachory und inr Loch
Canmor. Ihm folgte 1863 der Herzog von Northumberland
mit der Beschreibung der Pfahlbauten im Loch Dowalton. In
Ayrshire und Dumsriesshiere wurden solche entdeckt. Das
Pfeilerwerk im Pfahlbau von Dowalton zeigt eine sehr künstliche
Zusammenstellung der Eichenstämme, welche aus späte Zeit deutet,
was durch die Auffindung eines Bronzetopfes mit der Inschrift
?. Cipi polibi bestätigt wird. Im Pfahlbau des Loch Rushton


